
I Voreuropäische Zeit und Kontaktphase

1 Die ersten Amerikaner

Die Frage, wer die ersten Amerikaner waren, ist akademisch und identitätspolitisch
brisant. Diese Brisanz hat sich in dem Maße erhöht, in dem der lange Zeit dominante
Entwurf nationaler Identität, der die USA als ein im Kern weißes, angelsächsisches und
protestantisches Land definierte, im Zuge der sogenanntenCultureWars in Frage gestellt
worden ist. Mit dem Begriff ist eine in den 1950/60er Jahren mit der afroamerikanischen
Bürgerrechtsbewegung einsetzende Serie politisch-sozialer Kontroversen bezeichnet,
durch die bislangmarginalisierte ethnische Gruppen ihre eigene Sicht auf die Geschichte
der USA formulierten und ihr Recht auf Eigenart jenseits des White, Anglo-Saxon,
Protestant (WASP) Konsenses einforderten. Diese Entwicklung hat nicht nur die Augen
geöffnet für die vielfältigen Einflüsse und Faktoren, die die US-amerikanische Kultur
über Jahrhunderte geprägt haben. Sie hat auch die Frage nach den Geschichtsanfängen
in Nordamerika neu gestellt und dem präkolumbischen Amerika, das heißt dem Ame-
rika vor der Ankunft von Christoph Columbus im Jahr 1492, neue Relevanz verliehen.

Bis vor kurzem noch hätte eine Darstellung zur Geschichte der USAmit der Ankunft
der ersten Europäer in Nordamerika eingesetzt. Das waren – je nach Perspektive und
Ansicht des Historikers – entweder die ersten europäischen Entdeckungsreisenden, die
um 1500 das Gebiet der späteren USA erstmals erkundeten, oder die ersten englischen
Siedler, die sich am Beginn des 17. Jahrhunderts dauerhaft an der nordamerikanischen
Atlantikküste niederließen. Die zentralen Daten in diesem Zusammenhang sind das Jahr
1607, das die Gründung von Jamestown, Virginia erlebte, und das Jahr 1620, in dem die
puritanischen Pilgerväter auf derMayflower im späteren Massachusetts anlandeten und
Plymouth Plantation gründeten. Die indianischen Kulturen Nordamerikas bildeten in
diesen Geschichtsbildern lange Zeit nur den Hintergrund, vor dem sich die von euro-
päischen, zumal angelsächsischen Siedlern getragene und vorangetriebene Geschichte
des Landes abspielte. Deshalb tauchten die Indianer in den einschlägigen Geschichts-
werken erst dann auf, wenn sie im Begriff waren, durch das scheinbar unaufhaltsame
Vordringen der europäisch-amerikanischen Lebensform verdrängt zu werden. Dieser
Vorgang wurde dann meist als »Zivilisierung« einer ursprünglichen »Wildnis« be-
schrieben, als deren integraler Bestandteil die Indianer erschienen. Mit dieser Ge-
schichtsdeutung untrennbar verknüpft ist die von den europäischen Siedlern selbst
formulierte Ansicht, dass der nordamerikanische Kontinent bei ihrer Ankunft im We-
sentlichen »leer« und »unberührt« gewesen sei. Allenfalls eine kleine Zahl von Jägern
und Sammlern, die in isolierten Kleingruppen zusammenlebten, habe ihn bevölkert, und
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diese indianischen Gesellschaften seien seit ihren archaischen Anfängen im Kern un-
verändert geblieben. Erst die europäisch-amerikanische Besiedlung markierte demnach
den Beginn von Geschichte auf dem Gebiet der späteren USA.

Dass das präkolumbische Amerika lange als »dunkle Zeit« erscheinen konnte, hat
jedoch nicht nur etwas mit kulturell geprägten Perspektiven und Sinnstiftungsprozessen
zu tun, sondern auch mit der Quellenlage. Eine auf schriftliche Zeugnisse fixierte Ge-
schichtswissenschaft fand bei den indianischen Kulturen Nordamerikas nur wenig, aus
dem sich ihre Geschichte bis zur Ankunft der Europäer rekonstruieren ließ; die in
mündlichen Kulturen lebenden präkolumbischen Indianer haben nicht viel Schriftli-
ches hinterlassen. Auch die Archäologie, das zweite große Materialreservoir der Ge-
schichtswissenschaft, half im Falle Nordamerikas zunächst kaum weiter. Die Sied-
lungsformen der Indianer waren vielfältig, aber flüchtig im Charakter. Grashütten und
Holzhäuser, Zelte und Erdhügel sind nicht sehr dauerhaft. Städte und Monumental-
bauten, wie sie für die mittel- und südamerikanischen Indianerkulturen charakteristisch
sind, gab es inNordamerika bis auf ganz wenige Ausnahmen nicht. Cahokia, in der Nähe
des heutigen St. Louis, Missouri gelegen, war die einzige Stadt, die in Nordamerika vor
dem 16. Jahrhundert bestand. Auch die im heutigen Nationalpark Mesa Verde im
Südwesten Colorados gelegenen Großsiedlungen der Anasazikultur stellen spektakuläre
Ausnahmen dar. In der Regel beschränken sich die von der Archäologie gefundenen
Zeugnisse der materiellen Kultur auf Speerspitzen, Töpfe, Krüge, Hügelgräber samt
Grabbeigaben, Schmuck, Feuerstellen sowie Fels- und Sandzeichnungen. So sprechend
dieses Material im Einzelfall auch ist, für eine umfassende Rekonstruktion der ameri-
kanischen Geschichte bis 1491 ist das zu wenig.

Erst seitdem sich die Geschichtswissenschaft die Erkenntnisse und Methoden der
Linguistik, der Klima- und Umweltforschung, der Anthropologie, der Geographie, der
Epidemiologie, der Genetik und der Entwicklungsbiologie zu eigen gemacht hat, ist
einiges an Licht in die vermeintlich dunkle Zeit des präkolumbischen Nordamerika
gekommen. Die meisten Wissenschaftler gehen davon aus – und das ist auch nach wie
vor die plausibelste Theorie – dass Amerika während der letzten Eiszeit (ca. 33 000-
10 700 v. Chr.) von Asien aus besiedelt worden ist. Wie und wann genau dies geschah, ist
jedoch Gegenstand heftiger Kontroversen. Viele Theorien gehen davon aus, dass die
ersten Amerikaner zu Fuß kamen, und zwar über eine Landbrücke zwischen Asien
und Nordamerika in der Beringstraße. Auf dieser gelangten die ersten Menschen, die
als eiszeitliche Großwildjäger den Mammuts, Mastodonten, Hirschelchen und Bisons
nachzogen, nach Amerika. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die ersten Amerikaner bereits
um 13 000 v. Chr. in Beringia, der breiten Steppenebene zwischen dem heutigen Russ-
land und Amerika, sowie Alaska angelangt waren, doch war ihnen der weitere Weg
durch die riesigen Eismassen versperrt, die damals Kanada bedeckten. Mit der am Ende
der letzten Eiszeit einsetzenden allmählichen Erwärmung des Klimas entstand entlang
des Yukon-Flusses ein eisfreier Korridor, der ihnen den Weg über das kanadische Eis-
schild ins zentrale Tiefland Nordamerikas eröffnete.

Diese Theorie erhielt belastbare Beweise als in den 1930er Jahren in der Nähe der
Stadt Clovis, New Mexico, steinerne Speerspitzen und andere steinzeitliche Jagdwerk-
zeuge gefunden wurden, die sich mit der C-14-Methode auf die Zeit von etwa 11 500 bis
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10 900 v. Chr. datieren ließen. Das war der Beleg für eine paläoindianische Kultur, deren
charakteristisch geformte Projektilspitzen aus Feuerstein in den folgenden Jahren auch
an anderen Orten der USA gefunden wurden. Deshalb wurde dieClovis-Kultur bis in die
1980er Jahre hinein als die erste paläoindianische Kultur überhaupt gesehen. Sie breitete
sich um 10 000 v. Chr. rasch imGebiet der heutigen USA aus und gründete zentral in der
Jagd auf eiszeitliches Großwild. Allerdings spielte auch das Sammeln von Früchten,
Samen und Wildpflanzen eine wichtige Rolle.

Die »Clovis-These« wurde jedoch vielfach kritisiert. Diverse DNA-Analysen legten in
den 1990er Jahren einen früheren Beginn der paläoindianischen Einwanderung nach
Amerika nahe. Im Jahr 1994 kamen die Genetiker DouglasWallace und James Neel nach
der DNA-Analyse von 18 räumlich weit auseinanderlebenden zentralamerikanischen
Indianergruppen zu dem Schluss, dass deren genetische Stammmütter bereits vor
zwischen 28 000 und 20 000 v. Chr. nach Amerika eingewandert waren. Drei Jahre später
ergabendieAnalysen von Sandro L. Bonatto und FranciscoM.Bolzano aus PortoAllegre,
Brasilien, dass die ersten Amerikaner Asien bereits zwischen 41 000 und 31 000 v. Chr.
verlassen haben mussten, also noch vor dem Höhepunkt der letzten Eiszeit.

Diese Ergebnisse, so unterschiedlich sie waren, befeuerten die seit längerer Zeit be-
reits geführte Diskussion über den Verlauf der paläoindianischen Migration. Die For-
schungen des Sprachwissenschaftlers Joseph H. Greenberg kamen Mitte der 1980er
Jahre zu einem unerwarteten Ergebnis: Nachdem er die verwirrende Vielfalt der rund
1200 Indianersprachen nach linguistischen Abstammungsverhältnissen untersucht und
festgestellt hatte, dass sie sich in drei Sprachfamilien einteilen ließen, stellte er die These
auf, dass sich die Migration in drei, zeitlich weit auseinander liegendenWellen vollzogen
habe. Greenberg stützte damit einerseits die »Clovis-These«, behauptete aber auch, dass
die Clovis-Kultur nur auf die erste von insgesamt drei paläoindianischen Wande-
rungsbewegungen zurückgehe.

Greenbergs Drei-Wanderungen-Theorie löste heftige Kontroversen aus und moti-
vierte unter anderem auch die genetischen Analysen der 1990er Jahre. Die schon er-
wähnten Bonatto und Bolzano kamen am Ende ihrer Untersuchungen zu dem Schluss,
dass es nur eine asiatische Migrationswelle gegeben habe. Die von Asien nach Alaska
gewanderte Gruppe habe sich dort geteilt. Ein Teil sei südlich weiter gezogen, während
die anderen in Beringia geblieben seien, wo es sich damals gut habe leben lassen. Dort
seien sie dann vom Eis für fast 20 000 Jahre eingeschlossen worden und dann in meh-
rerenWellenweitergezogen, als das Klimawärmer wurde. Demnachwurde Amerika von
nur einer Gruppe von Paläoindianern besiedelt, dies aber zu unterschiedlichen Zeit-
punkten. So widersprüchlich die Ergebnisse und Theorien auch sind, sie müssen sich
nicht unbedingt alle gegenseitig ausschließen. Die »Clovis-These« allerdings, die einen
relativ späten und einmaligen Eintritt der Indianer amEnde der letzten Eiszeit postuliert,
scheint inzwischen kaum noch haltbar zu sein. Vieles deutet darauf hin, dass die in-
dianischen Kulturen in der westlichen Hemisphäre seit 20 000 vielleicht sogar schon seit
30 000 Jahren bestehen, dass die ersten Amerikaner auf mehreren Wegen auf den
Kontinent gelangten und dass verschiedene Gruppen dies zu verschiedenen Zeiten taten.

Auf die Clovis-Kultur folgte die Folsom-Kultur, benannt nach den 1927 in der Nähe
von Folsom, NewMexico, gefundenen steinernen Speerspitzen, die deutlich kleiner und
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filigraner gearbeitet waren als die Clovis-Projektile und die sich per C14-Methode
auf zwischen 8900 und 8200 v. Chr. datieren ließen. Die gefundenen Zeugnisse deuten
darauf hin, dass die Paläoindianer nun kleineresWild jagten, vor allem Bisons, aber auch
Waschbären und Hasen. Das Sammeln vonWildpflanzen, Früchten und Samen gewann
an Bedeutung, und die zahlreichen in Höhlen gefundenen Mahlsteine zeigen, dass die
Paläoindianer pflanzliche Nahrung zuzubereiten wussten. Als das eiszeitliche Großwild
vor rund 12 000 Jahren auszusterben begann, vollzog sich der Wandel von den Groß-
wildjagdkulturen zu einfacheren, nichtsesshaften Jäger-, Fischer- und Sammlerkulturen.
Die weitere Ausdifferenzierung der indianischen Lebensformen in ganz verschiedene
Kulturen fand ab ca. 2500 v. Chr. statt. Zwar blieben die nordamerikanischen Indianer
im Vergleich zu denen Süd- und Mittelamerikas relativ rückständig, doch prägten sich
im ersten Jahrtausend vor Christus auch in einigen Teilen Nordamerikas komplexere
Lebensformen aus, und einige von ihnen entwickelten sich bis zum Beginn der euro-
päischen Expansion an die Schwelle zur Hochkultur.

So umstritten die Forschungsergebnisse zur Geschichte des präkolumbischen Nord-
amerika im Einzelnen auch sind, sie deuten alle in eine Richtung: Am Vorabend der
europäischen Expansion waren die indianischen Gesellschaften größer, älter und auch
komplexer als lange Zeit angenommen.

2 Indianische Lebensformen

Nordamerika im Jahr 1491 war ein sich entwickelnder, sehr diverser Ort mit einer
schillernden Vielfalt an indianischen Kulturen. Tausende von Sprachen wurden ge-
sprochen, ganz unterschiedliche Formen der sozialen Organisation und des Wirtschaf-
tens hatten sich ausgeprägt, und die religiösen Vorstellungen und Kulte deckten ein
breites Spektrum ab. Einige indianische Gesellschaften lebten in dauerhaften Siedlungen
umgeben von großen Mais-, Bohnen- und Kürbisfeldern. Andere zogen als nomadische
Jäger und Sammler umher und wohnten in Grashütten oder Zelten, wieder andere
Indianerkulturen stützen sich ausschließlich auf den Fischfang. Handelsnetze waren teils
weit geknüpft. So sind beispielsweise Kupferschmuck aus dem Gebiet der Großen Seen
im Südosten der USA gefunden worden, oder Muschelsorten vom Atlantik weit im
Westen. Einige Gegenden in Nordamerika, vor allem die Küstenregionen im Osten und
im Westen waren dicht besiedelt, die Great Plains hingegen waren vor der Einführung
des Pferdes durch die Europäer im 16. Jahrhundert so gut wie menschenleer.

Die Anthropologie hat diese bunte Vielfalt indianischer Lebensformen mit dem
Konzept des Kulturareals geordnet und klassifiziert. Ein Kulturareal ist ein Gebiet, des-
sen Indianerkulturen viele spezifische Gemeinsamkeiten aufweisen und sich zugleich
markant von den Indianerkulturen in anderen Regionen unterscheiden. Damit wird
unterstellt, dass die Vielfalt indianischer Lebensformen als Ergebnis hochkomplexer
kultureller Anpassungsprozesse an die verschiedenen natürlichen Umwelten Nord-
amerikas zu begreifen ist. Allerdings sollte dies nicht zu einem deterministischen
Denken führen, das die indianischen Lebensformen als allein durch die natürlichen
Umweltbedingungen bestimmt sieht. Indem die Indianer ihre Lebensform an die Um-
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weltbedingungen anpassten, wirkten sie zugleich auch wieder auf die natürliche Umwelt
zurück. Nordamerika im Jahr 1491 war alles andere als ein unberührter, im Zustand
ursprünglicher Wildnis verharrender Ort. In der anthropologischen Forschung kursie-
ren mehrere Vorschläge zur Einteilung Nordamerikas in Kulturareale, die sich im Detail
vielfach unterscheiden, die jedoch die zentralen Grundlinien gemeinsam haben. Fol-
gende indianische Kulturareale sind demnach zu benennen: (1) die arktische Region, (2)
die subarktische Region, (3) die Nordwestküste, (4) Kalifornien, (5) das Plateau und das
Große Becken, (6) der Südwesten, (7) die Great Plains und (8) das östliche Waldland.
Dieser Gliederung liegt im Kern der ethnographische Zustand aus der Zeit um 1500 zu
Grunde, doch spiegelt sie auch Verhältnisse wider, wie sie sich ab etwa 2500 v. Chr. in
ganz Nordamerika zu entwickeln begannen.

Das arktische Kulturareal umfasst das Küstengebiet vonWestalaska bis Ostgrönland,
die Aleuten und die Inseln des arktischen Archipels. In dieser extrem lebensfeindlichen
Umwelt lebten die Aleuten und Inuit. Deren Kultur prägte sich zunächst in verschie-
denen, eher unverbunden nebeneinander bestehenden Lokalvarianten aus, erfuhr dann
aber mit der sich zwischen 1000 und 1200 n. Chr. von Alaska aus ausbreitenden Thule-
Kultur einen Homogenisierungsschub, der zu einer relativ einheitlichen Inuit-Kultur
entlang der arktischen Küste führte. Lebensform und Sozialstruktur der Inuit-Gesell-
schaft ankert in einer auf Jagd und Fischfang basierenden Subsistenzwirtschaft. Karibu,
Robben, Walrosse und Wale bildeten in regionaler Differenzierung die wichtigste
Nahrungsgrundlage. Mit dem Kayak und anderen Booten, dem von Hunden gezogenen
Kufenschlitten, der Harpune, der Tranlampe und nicht zuletzt dem Iglu entwickelte die
Inuit-Kultur ausgeklügelte technische Hilfsmittel, die das Überleben in der arktischen
Tundra ermöglichten. Der Tauschhandel mit Karibu-Fellen und Robbenöl verband die
Küsten-Inuit mit den im Binnenland lebenden Inuit-Gruppen, lange bevor die ersten
Europäer nach Nordamerika kamen. Neben individuellen Handelsverbindungen lassen
sich vor allem für Alaska auch überregionale Handelsmärkte feststellen, auf denen mit
Waren aus allen Teilen der Arktis gehandelt wurde.

Die Gesellschaften, die sich im arktischen Kulturareal entwickelten, waren nur we-
nig komplex. Größere Stämme oder noch weiterreichende politische Einheiten gab es
nicht. Das zentrale Element sozialer und politischer Ordnung war die Großfamilie und
ihre blutsverwandtschaftlichen Beziehungen. Weit verstreute kleine Lager und dörfliche
Siedlungen waren charakteristisch für die indianischen Lebensformen in der Arktis. Den
sozialen und religiösen Mittelpunkt einer jeden Siedlung bildete das Qarigi oder Qasgiq,
das Versammlungs-, Wohn- und Schlafhaus der Männer und Knaben einer Siedlung.
Hier wurden Kontakte gepflegt, Boote und Jagdutensilien ausgebessert und die Séancen
der Schamanen abgehalten. Der Platz der einzelnenMänner imQasgiqwurde durch ihre
soziale Stellung bestimmt, die über Alter, Ehestand und Reichtum definiert war. Ins-
gesamt waren diese Siedlungseinheiten Solidar- und Jagdgemeinschaften mit flacher
Hierarchie. Die größeren Beutetiere wurden als der gemeinsame Besitz aller betrachtet,
während die kleineren zwischen den Jägern und anderen Mitgliedern der Siedlungs-
gemeinschaft geteilt wurden.

Entlang der pazifischen Küste von Südostalaska bis Nordkalifornien entfalteten sich
seit etwa 4000 v. Chr. auf dem schmalen Landstreifen zwischen den Kordilleren und dem
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Meer die Überflussgesellschaften der Nordwestküsten-Indianer. Sie lebten fast aus-
schließlich vom Fischfang und bauten um ihn herum eine hochkomplexe und sehr
effiziente Fischerkultur auf. Die zahlreichen Küstenflüsse und das Meer lieferten Fische
im Überfluss, so dass der pazifische Nordwesten im Jahr 1491 mit zu den am dich-
testen besiedelten Regionen Nordamerikas gehörte. Die Nordwestküsten-Indianer
siedelten zumeist in Dörfern mit Häusern aus Zedernholz. Der Überfluss an Nah-
rungsmitteln in Kombination mit weitgehender Sesshaftigkeit führte zur Ausbildung
komplexer gesellschaftlicher Strukturen mit vergleichsweise stark ausgeprägter sozialer
Schichtung. Die dörflichen Gemeinschaften waren mit Klan- oder Sippenverbänden
identisch. In ihnen gab es Häuptlinge, die als Oberhaupt die Gemeinschaft führten. Es
gab eine meist aus den engeren Verwandten der Häuptlinge bestehende Führungselite,
das einfache Volk und schließlich, als unterste Rangstufe, Sklaven, die gewöhnlich
Kriegsgefangene waren. Rang und Prestige dokumentierten sich in der Fähigkeit,
über Nahrungsmittel und Gebrauchsgüter, Sklaven und Luxusartikel zu verfügen. Die
vergleichsweise weit vorangeschrittene soziale Differenzierung lässt sich auch an den
hochentwickelten kunsthandwerklichen Fähigkeiten der Nordwestküsten-Indianer
ablesen. Ihre Tierplastiken auf Masken und Totempfählen sind genauso berühmt wie
ihre Reliefdarstellung und ihre Malerei. Dieser hohe Stand der Kunst deutet dar-
auf hin, dass es Spezialisten gab, die von der Aufgabe der gemeinschaftlichen Nah-
rungsbeschaffung entbunden waren, um sich ganz dem Kunsthandwerk widmen zu
können.

Zwischen der bewaldeten Küste Kaliforniens und der Sierra Nevada erstreckte sich
das Kulturareal der kalifornischen Indianer. Hier gab es in voreuropäischer Zeit dichte
Eichenwälder, so dass die Eichel als Hauptnahrungsmittel und eine um sie herum or-
ganisierte intensive Sammelwirtschaft charakteristisch für die indianischen Gesell-
schaften dieses Kulturareals waren. Hinzu kamen im Binnenland die Jagd sowie an den
Flüssen und entlang der Küste der Fischfang. Die meisten Sammler im Gebiet des
heutigen Kalifornien waren sesshaft und siedelten in Dörfern. Typisch waren autonome,
verwandtschaftlich gefügte Lokalgruppen mit einem Häuptling an der Spitze. Dieser
besaß jedoch eine vergleichsweise geringe Autorität; sie beruhte vielfach auf seiner
religiösen Funktion als Hüter sakraler Gegenstände.

Das Gebiet zwischen dem Kaskadengebirge und der Sierra Nevada im Westen und
den Rocky Mountains im Osten bildete das Kulturareal für die Indianerkulturen der
Plateaus und des Großen Beckens. Es erstreckte sich von British Columbia über die
heutigen Staaten Washington und Montana, Teile von Oregon und Idaho in das von
Utah und Nevada gebildete Große Becken und reicht im Süden bis an das Colorado-
Plateau heran. In dieser Trockensteppe wuchsen Büschelgräser und Kräuter, im Süden
auch Kakteen und Yuccas. Dichtere Wälder gab es nur in den höheren Gebirgslagen.
Der Norden bot vielfältige Möglichkeiten zum Fischen und Jagen. Hinzu kamen das
Sammeln von Wildwurzeln und zahlreiche Beerenarten. Im Süden hingegen war die
Natur karg. Deshalb bildeten Pinyon-Nüsse und Grassamen die Hauptnahrungsquelle
der dort lebenden Indianer. Hinzu kam die Jagd auf Kleinwild, vor allem Hasen und
Antilopen. Die Sozialstruktur der nicht-sesshaften Wildbeutergesellschaften dieses
Kulturareals war labil, die Gesellschaften waren politisch und sozial kaum integriert.
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Hier verhinderte die ökonomisch notwendige Aufteilung in kleine und kleinste Sam-
melgruppen die Bildung größerer Gemeinschaften mit komplexeren Führungsstruk-
turen.

Im nordöstlichen Waldland, also auf dem riesigen Gebiet, das vom Sankt-Lorenz-
Strom imNorden bis zum Cumberland-Fluss im Süden und vomMississippi imWesten
bis zur mittleren Atlantikküste reicht, lebten die Indianer zweier Sprachfamilien, die
Irokesen und die Algonkin. Der dichteMischwald, der dieses Gebiet vor der Ankunft der
Europäer bedeckte, bot ein breites Angebot an Wildpflanzen sowie ein artenreiches
Wildbret. Die zahlreichen Flüsse und der Atlantik steuerten eine große Vielfalt an Fisch
bei, doch waren die meisten indianischen Bewohner des nördlichen Waldlandes Bo-
denbauern. Mais, Kürbis und Bohnen waren die Hauptanbaupflanzen in diesem Gebiet,
manchmal wurde auch Tabak kultiviert. Die Indianer des nordöstlichen Waldlandes
siedelten charakteristischerweise in Dörfern entlang der großen Flüsse. Ihre Siedlungen
waren oft durch komplexe Netzwerke von Hauptsiedlungen, vorgelagertenWeilern und
Jagdstützpunkten verbunden. Die Algonkin bauten sich kuppelförmige Wigwams,
während die Irokesen in großen, rechteckigen Langhäusern mit Giebel- oder Tonnen-
dach wohnten. Allerdings waren diese indianischen Siedlungsformen nicht so dauerhaft
wie die europäischen: Wenn die Felder erschöpft waren, siedelten sich die indianischen
Bodenbauern an anderer Stelle neu an. Dieses Wanderfeldbauerntum führte zu den
komplexesten, stabilsten und raumgreifendsten Formen der politischen und sozialen
Organisation im präkolumbischen Nordamerika. Das historisch wirkmächtigste Er-
gebnis dieser regionalen Bundestradition war die Konföderation der Irokesen, zu
der sich die fünf Stämme der Onondaga, Mohawk, Oneida, Seneca und Cayuga um
1570 zusammenschlossen.

Das Kulturareal des südöstlichen Waldlandes erstreckt sich über das heutige North
und South Carolina, Georgia, Alabama und Florida bis in Teile von Louisiana und
Mississippi hinein. Auch die hier lebenden Indianer waren erfolgreiche Ackerbauern.
Von Mexiko her war der seit etwa 1000 v. Chr. belegte Maisanbau in das südöstliche
Waldland vorgedrungen. Jagd und Fischfang bereicherten ihren Speiseplan, so dass sich
hier vergleichsweise große Gesellschaften ernähren konnten. Die indianischen Gesell-
schaften des südöstlichen Waldlandes waren sesshaft, und ihre Sozialordnung war
hochkomplex und funktional differenziert. Das Kunsthandwerk war hier ähnlich hoch
entwickelt wie an der Nordwestküste. Bereits um etwa 500 n. Chr. entstand im süd-
östlichen Waldland mit der Mississippi-Kultur eine bedeutende überregionale Kultur,
die sich durch befestigte Siedlungen mit monumentalen Kultbauten und weitver-
zweigten Handelsbeziehungen sowie einen hohen Grad an politischer Organisation und
scharf ausgeprägte soziale Hierarchien auszeichnete. Jedes größere Dorf hatte mit der
Plaza ein kultisches Zentrum, wo sich neben den Zeremonial- und Versammlungs-
häusern auch der Ballspielplatz befand. Mit Cahokia brachte die Mississippi-Kultur die
erste und einzige Stadt im präkolumbischen Nordamerika hervor. Gleichwohl ist über
die politisch-territoriale Organisation der südöstlichen Waldlandstämme kaum etwas
bekannt.

Wenngleich sich eine breite Vielfalt von Sozialformationen feststellen lässt, sind klar
ausgebildete Hierarchien für die Gesellschaften des Südostens charakteristisch. Die
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Spitze wurde von einem oftmals erblichen Friedenshäuptling gebildet, der vielfach in
seiner Person auch das Amt des höchsten Priesters vereinte. Ihm zur Seite stand eine fest
etablierte Adelsschicht, die gleichermaßen politische wie religiöse Funktionselite war.
Darunter gab es eine große Zahl gewöhnlicher Indianer, während Sklaven die unterste
Schicht der sozialenHierarchie bildeten. Besonders deutlich hatte sich diese theokratisch
strukturierte Gesellschaft bei den Natchez und anderen Indianern des unteren Missis-
sippi-Tales ausgeprägt. Die Natchez zelebrierten einen Sonnenkult und verehrten ihren
als Gott geltenden obersten Häuptling als »Große Sonne«. Dieser Sonnengottglauben
erfüllte staatsreligiöse Funktionen; er wurde von einer adligen Priesterkaste verwaltet,
die zugleich auch die politische Führungsschicht der Gesellschaft war.

Der Nordwesten des heutigen Mexikos, die US-Bundesstaaten Arizona und New
Mexico sowie die südlichen Teile von Utah und Colorado bildeten das südwestliche
Kulturareal. Locker gestellte Büsche, Krüppelbäume, Yucca-Palmen und zahlreiche Kak-
teenarten prägen diese Trockensteppe, in der Wassermangel das existentielle Grund-
problem schlechthin darstellt. Von allen Kulturarealen Nordamerikas enthielt der
Südwesten das wohl breiteste Spektrum indianischer Lebensformen. Es reichte von halb-
nomadischen Jägern und Sammlern bis hin zu hochentwickelten sesshaften Gesell-
schaften, die Ackerbau betrieben und zu diesem Zweck ausgeklügelte künstliche Be-
wässerungssysteme entwickelten. Als einzige in Nordamerika kannten die Indianer des
Südwestens bereits in voreuropäischer Zeit die Weberei.

Die Bodenbauer des Südwestens lebten entweder in Lehmhäusern oder in Pueblos,
also in mehrstöckigen Komplexen von über- und nebeneinander gebauten kastenför-
migen Häusern, die in präkolumbischer Zeit wohl keine Fenster besaßen und deren
Eingang sich auf dem Dach befand. Nur über Leitern, die im Verteidigungsfall wegge-
zogen wurden, konnte man das Innere der Pueblos erreichen. Auch die berühmten Cliff
Dwellings von Mesa Verde sind eine Variante der Pueblo-Kultur.

Die politische und soziale Organisation der südwestlichen Indianerkulturen war
kleinteilig. Jedes Pueblo und jede Siedlung war ein unabhängiger, hierarchisch struk-
turierter politisch-sozialer Verband. Eine Vereinigung der einzelnen Pueblo-Gemein-
schaften zu größeren Verbänden lässt sich für den Südwesten nicht feststellen. An
der Spitze eines Pueblos standen auf Lebenszeit gewählte Kultpriester, die sogenannten
Kaziken, denen jeweils zwei Vertreter an die Seite gestellt waren. Zusammen bildeten der
Kazike und seine beiden Vertreter die politische und kultische Führungsspitze des
Pueblo-Verbandes.

Ab etwa 1300 n. Chr. kam es im Südwesten zu einem tiefgreifenden demographischen
Strukturwandel. Von Norden her wanderten athapaskisch sprechende Stämme ein. Sie
hatten sich von ihren Sprachverwandten in Nordwestkanada getrennt und waren am
Ostrand der Rocky Mountains in das weitläufige Steppenland eingewandert. Im Kern
rekrutierte sich diese Wanderungsbewegung aus Navajo und Apachen. Beides waren
ursprünglich reine Jäger- und Sammlerkulturen, doch während die Apachen dies bis
zum Beginn der Kontaktperiode mit den Europäern und darüber hinaus auch blieben,
übernahmen die Navajo von den Pueblo-Indianern den Bodenbau, wurden sesshaft und
gingen in frühkolonialer Zeit durch die Übernahme europäischer Haustiere (Ziege,
Schaf, Rind, Pferd) erfolgreich zur Viehzucht über. Die Apachen hingegen blieben
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halbnomadische Wildbeuter, die weiterhin Bisons jagten und Früchte, Nüsse sowie
Wurzeln sammelten.

Für das Bild vom nordamerikanischen Indianer als bisonjagendem, federschmuck-
tragendem, tomahawkschwingendem, in Tipis wohnendem und überaus kühnem Rei-
terkrieger sind die indianischen Lebensformen des Kulturareals derGreat Plains bis zum
heutigen Tag prägend. Dabei ist dies die historisch jüngste und zugleich kurzlebigste
aller indianischen Kulturformationen Nordamerikas. Sie entstand überhaupt erst im
17. Jahrhundert, als die Indianer das Pferd von den Europäern übernahmen.

Das Areal derGreat Plains umfasst ein riesiges Steppen- und Savannengebiet, das sich
von Zentralkanada im Norden bis zum Rio Grande im Süden, und vom Ostrand der
Rocky Mountains bis zum Westrand des Mississippitales erstreckt. Diese große Ebene
lässt sich noch einmal unterteilen in das Grasland der Prärien, das sich westlich des
Mississippi durch die heutigen Staaten North und South Dakota, Minnesota, Nebraska,
Iowa, Kansas, Missouri, Oklahoma bis nach Arkansas erstreckt, und in die westlich sich
daran anschließende Steppe der eigentlichen Plains.

In voreuropäischer Zeit waren die Plains das wohl am spärlichsten bevölkerte Gebiet
Nordamerikas. Im Winter war sie mit Ausnahme eines dauerhaft bewohnten Gebietes
im Süden so gut wie menschenleer, weil sich die Indianer in ihren Winterquartieren in
den Tälern entlang der westlichen Berge und in den angrenzenden Waldgebieten auf-
hielten. Erst im Frühjahr gingen sie zur Bisonjagd auf die offenen Plains. Sie wohnten
charakteristischerweise in Tipis, den berühmten kegelförmigen Stangenzelten mit einer
Plane aus Bisonhäuten, die vielfach für die indianische Behausung schlechthin gehalten
wird.

War in den Plains ein Ackerbau rein klimatisch schon nicht möglich, so ist für die
Prärien der Anbau vonMais seit etwa Christi Geburt belegt. Um 1000 n. Chr. entstand in
den südlichen Teilen eine Präriedorf-Kultur sesshafter Bodenbauern, von denen die
Pawnee die bekanntesten sind. Die Prärie-Indianer bauten Mais, Bohnen, Kürbisse,
Melonen und Tabak an. Insgesamt entstand auf den Prärien bereits in voreuropäischer
Zeit eine dem östlichen Waldland vergleichbare indianische Kulturformation. Aller-
dings waren die Prärieindianer zu einem Gutteil auch von der Bisonjagd abhängig. Im
Spätsommer und Winter gingen ganze Dörfer oder auch nur einzelne Gruppen ge-
meinschaftlich auf Bisonjagd. Als mobile Behausung diente ihnen das Tipi, das vor der
Einführung des Pferdes vonHunden gezogenwurde und deshalb auch kleiner war als die
Tipis des 18. und 19. Jahrhunderts. Außerhalb der Jagdsaison lebten die Prärie-Indianer
in festen Siedlungen. Die nördlichen und zentralen Präriestämme wohnten in befes-
tigten Dörfern aus großen, kuppelförmigen Erdhäusern; die südlichen Stämme der
Prärien hingegen bauten Grashütten oder Holzhäuser. Im Allgemeinen waren die Sied-
lungen um einen großen Platz gruppiert, der religiös-kultischen Zwecken diente;
daneben gab es große Versammlungshäuser, in der unter anderem der Stammesrat tagte.

Mit den nomadischen Jägern der Plains und den sesshaften Bodenbauern der Prärien
bestanden somit bis ins 17. Jahrhundert hinein zwei ganz unterschiedliche Indianer-
kulturen auf dem Gebiet der Great Plains. Dann jedoch brachten die Spanier, als sie von
Mexiko her kommend in das heutige Texas und New Mexico vordrangen, Pferde mit
und richteten in Santa Fé und San Antonio Gestüte ein. Bereits in den 1630er Jahren
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gelangten die südlichen Ute und die Comanchen in den Besitz der Reittiere undmachten
sich daran, selbst Pferde zu züchten. Bald schon begann ein reger inner-indianischer, in
Süd-Nord-Richtung verlaufender Pferdehandel, der dazu führte, dass die meisten Prä-
riestämme bis etwa 1750 über Pferde verfügten. Das Pferd bedeutete einen ungeheuren
Mobilitätsgewinn für die Indianer, die den Bisonherden nun einfacher und schneller
folgen konnten. Ebenso erleichterte das Pferd den Transport von Menschen und Ma-
terialien. Insgesamt bewirkte dies auf den Great Plains einen großen Homogenisie-
rungsschub: Alle dort lebenden Indianer wurden nun zu nomadischen Bisonjägern,
selbst jene, die, wie beispielsweise die Cheyenne, bis dahin sesshafte Bodenbauern
gewesen waren. Auch zogen jetzt zahlreiche Stämme aus den Prärien, dem östlichen
Waldland und demNordwesten dauerhaft in die Plains, um dort Bisons zu jagen. Damit
wurden die indianischen Gesellschaften der Great Plains vollständig vom Bison ab-
hängig; sie aßen das Fleisch, stellten aus demFell und Leder Kleidung,Mokassins und die
Zeltplane der Tipis her, drehten aus der Bisonwolle Stricke und Schnüre, nutzten die
Bisonmägen alsWasserbehälter und gebrauchten die Sehnen der Bisons als Nähmaterial
und für ihre Bogensehnen. Aus den Knochen machten sie Schaber, Spachtel und Ritz-
instrumente, die Bisonhörner dienten als Schmuck auf der Pelzkappe und aus den
Klauen kochten sie Leim. Kurz: es gab kein Teil des Bisons, das nicht irgendwie ge-
braucht und verarbeitet wurde. Diese vollständig vom Bison abhängige Lebensform war
hochgradig fragil; sie verschwand als das Bison ausgerottet wurde.

Innerhalb der Vielfalt der indianischen Lebensformen des präkolumbischen Ame-
rika, die hier in groben Zügen skizziert worden ist, werden einige gemeinsame Struk-
turen sichtbar, durch die sich indianische Herrschafts- und Gesellschaftsformen
insgesamt von den europäischen unterschieden. Ins Auge sticht zunächst die hohe
Bedeutung der auf Blutsverwandtschaft gründenden Großfamilie als Grundeinheit der
sozialen Organisation. Untereinander waren die Großfamilien zu Klanen vernetzt, doch
war dieses Netz in einigen Regionen sehr viel dichter geknüpft als in anderen. Mit
Großfamilie und Klan sind die beiden zentralen Ordnungseinheiten indianischer Ge-
sellschaften benannt, über die das Zusammenleben organisiert und Konflikte ausge-
tragen wurden. Der Grad sozialer Hierarchie hing vom Grad der Sesshaftigkeit ab;
gänzlich hierarchielose indianische Gesellschaften gab es nicht.

Für die politische Organisation der Indianer ist festzustellen, dass es bis auf einige
Ausnahmen keine großräumigen und interregional eng verknüpften Herrschaftsgebilde
im präkolumbischen Nordamerika gab. Raumgreifende, durch eine mit weitreichen-
den administrativen Befugnissen und exekutiven Eingriffsrechten ausgestattete Zent-
ralgewalt integrierte politische Herrschaftsverbände gab es außerhalb des nordöstli-
chen Waldlandes nicht. Und selbst dort war der Grad an Machtkonzentration relativ
gering. Charakteristisch für die Organisation von Herrschaft bei indianischen Gesell-
schaften ist deshalb nicht die monokratische Machtkonzentration, sondern eher die
Vermischung von Macht in einem horizontal wie vertikal weit verzweigten System von
Ratsgremien mit unterschiedlich weit reichenden Befugnissen. Im Kern war Herrschaft
bei den Indianern somit lokal konfiguriert und Macht eher dezentral organisiert. In
vielen nordamerikanischen Stämmen gab es eine politische Gewaltenteilung zwischen
Friedens- und Kriegshäuptlingen. Während der Friedenshäuptling in erster Linie für
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